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Eine offensWMe 
UnwaMett. 

Nach dem „Vaterland" vom Mittwoch hat 
Dr. Ritter in seiner Rede an der Versamm-
lung vom Sonntag im Adler". nach einem 
Lausejungen gesucht und ihn in den Hinter-
Männern der Bürgerpartei finden wollen. 
Den Beweis dieser großangelegten 

Unwahrheit 
wird der Herr Rechtsanwalt schuldig bleiben 
müssen. Wir werden auch hier gleich den 
Beweis erbringen, daß Dr. Ritter — falls er 
seine Leute so unterrichtete, wie im „Vater-
land" vom Mittwoch zu lesen war — seine 
Leute im Adlersaal falsch unterrichtete. 

I n  der zweiten Nummer der neuen Presse 
ist zugegeben worden, daß die Schaffung ei-
ner Einheitspresse in den Verhandlungen zur 
Sprache gekommen ist. Dr. Schädler machte 
schon in der ersten Besprechung vom 22. OK-
tober darauf aufmerksam, daß es wünschbar 
wäre, 

wenn nach Ausstellung einer gemeinsamen 
Liste die Parteien sich selber auslösen und 
e i «  einheitliche Landespresse geschaffen 
würde. 
I n  einer weiteren Besprechung vom 2S. 

Oktober bemerkte Dr. Vogt, daß die beste 
Garantie dafür, daß es sich bei den Friedens-
Verhandlungen nicht um ein taktisches Ma-
növer handle, 

eine einheitliche Presse geschaffen werden 
solle. Auch sollten sich die Führer der Par-
teien die Versicherung abgeben, daß sie mit 
keiner andern Presse mitarbeiten und loyal 
zusammenarbeiten werden. 
I n  der Sitzung' vom 30. Oktober machte 

Regierungsrat Peter Büchel die Bemerkung, 
daß etwas Ganzes geschaffen werden sollte, 
indem die Parteien aus der Welt geschafft 
würden. Dr. O. Schädler bekräftigte das 
und Dr. Vogt sagte: 

Wir sind bereit, das Blatt aufzugeben un-
ter der Voraussetzung, daß alle Richtungen 
dasselbe tun und eine Einheitspresse ge-
schaffen wird. Ich halte die Bildung einer 
E i n h e i t s p r e s s e  fiir e b e n s o  wich-
t i g. wie die Verständigung auf einer Ein-
heitslifte. 

Als daraufhin Landtagspräsident Frommelt 
ausführte: Ich würde glauben, wenn es sich 

darum handelt, zum Ziele zu kommen, muß-
te der Gedanke der Einheit ohne Opposition 
vorschweben. I m  gegenteiligen Falle han-
delt es sich lediglich um eine Parteienverftän-
digung. Der Gedanke der Einheitspresse ist 
wohl gut, doch besteht verfassungsmäßig die 
Möglichkeit, daß trotz der Bildung einer Ein-
heitspresse wieder eine Oppositionspresse auf-
steht. Wir werden wohl kaum 90% der Be
völkerung auf den Einheitsgedanken verei-
nigen können. Auf diese Worte sagte Dr. O. 
Schädler: 

Wenn guter Wille herrscht, sich auf eine 
Einheit zu einigen, so wird dies sicher ge-
hen. Es dürfte wohl noch ein paar Außen-
seiter geben, die aber nicht ins Gewicht 
fallen. 
Es ließen sich die Aussprüche für die Schaf-

fung einer Einheitspresse noch mehren, wir 
wollen zur Begründung unserer verschieden!-
lieh gemachten Behauptung, daß die Einheits-
presse verschiedentlich zur Sprache kam, nur 
heute Dr. O. Schädler noch einmal zum Wor-
te kommen lassen. E r  sagte: 

Ich möchte der Schaffung einer Einheits-
presse das Wort reden und Arbeit im posi-
tiven Sinne wünschen. Die Zeitungen sol-
len abgeschafft und eine Landespresse ge-
schaffen werden. 
Als von der Bürgerpartei - Versammlung 

die Aeußerung ergangen war, daß man grund-
sätzlich für eine Zusammenlegung der Zeitun-
gen sei, den Namen „Volksblatt" aber erhal-
ten wissen möchte, spricht 

Dr. Schädler in der Sitzung vom 7. Nooem-
ber der Abschaffung der Zeitungen u. auch 
dem Verschwinden des „Volksblattes" in 
der heutigen Form das Wort. 

Auch Gaßner vom Triesenberg sagt in der
selben Sitzung, nachdem die Aufgabe des 
„Volkblattes" in der heutigen Form zur 
Sprache gekommen war, ausdrücklich: 

Wenn wir einig find, brauchen wir nur 
eine Zeitung. 

I n  der Sitzung vom 13. November ergänzt 
Dr. Vogt den Bericht der Delegiertenver-
fammlung, 

daß einmütig die Auffassung vertreten 
worden fei. die Presse zu vereinheitlichen, 
sonst habe alles keinen Wert. 

Mit diesen einigen Aussprüchen glauben 
wir klar dargetan zu haben, in welcher Form 

und-in wieviel Sitzungen über Schaffung der 
Einheitspresse diskutiert wurde. Besonders 
die letzte Darlegung der Delegiertenversamm-
lungen des Heimatdienst und der Volkspar-
tei mußte doch den Willen zur Schaffung ei-
ner Elnheitspreffe neuerdings betont erschei-
nen lassen. 

Auf Grund dieser vorausgegangenen Be-
fprtÄhungen machte nun die Delegiertenver-
fammlung der Bürgerpartei vom 1. Dezem-
herunter  anderem den Vorschlag der Vertei-
luntz der Mandate des Landtages 8 zu 7 und 
i m J a l l e  des Eintretens auf diesen Vorschlag 
diesHerabfetzung des Quorums im Landtage 
unh auf die von sämtlichen Parteienvertre-
terft bereits ins Auge gefaßte Aufgabe der 
Parteipressen und Schaffung einer Einheits-
presse. 

I n  der Sitzung der Delegierten der Par -
teien vom 5. Dezember kam wieder die Aus-
gäbe der Parteipresse zur Sprache. Die Ver-
treter der Volkspartei sahen noch gewisse 
Schwierigkeiten wegen der finanziellen La-
ge des Voiksbildungsvereins. 

Am anderen Tage, am 6. Dezember, tagte 
der erweiterte Parteiausschuh der Volkspar-
tei,und des Heimatdienstes, die erklärten, 
dafr die Versammlung sich nicht entschließen 
^Mne.  auf die Frage der Oppositionspresse 
näher einzutreten, die Herabsetzung des' Quo-
rums wurde abgelehnt und in einem Be-
gleitschreiben betont, daß die Vollmachten 
der unterzeichneten Unterhändler am 9. De-
zember erlöschen würden. 

Auf die Entschließung des Ausschusses der 
Bürgerpartei vom 8. Dezember erfolgte über-
Haupt keine Antwort mehr. Darin bot die 
Bürgerpartei der Opposition die Bereitschaft 
an, für eine loyale Zusammenarbeit jedwede 
Garantie zu bieten, hielt aber die Abschaf-
fung der Parteipressen für eine unumgäng-
liche Voraussetzung für einen vollen und gan-
zen Frieden. Sie hielt diese Forderung um 
mehr als oportun, weil eine gleichgehende 
Behauptung von den Vertretern der Oppofi-
tion immer wieder erhoben worden war. 

Die Antwort darauf war die Proklama-
tion der Opposition vom Zusammenschlüsse 
zur Einheit und der Schaffung einer Ein-
heitspresse sllr die Opposition. 

All das qualifiziert den im „Vaterland" 
wiedergegebenen Ausspruch Dr. Ritters, Hin-
termänner der Bürgerpartei seien am Schei-
tern der Friedensverhandlungen schuld, zu-
mindest als offensichtliche Unwahrheit. 

Jas MrbliA des StftorWm 

An der Jahresversammlung des Historischen 
Vereins im „Löwen" in Vaduz referierte HH. 
Pfarrer Diebolder von Azmoos über Graf 
Heinrich I. von Sargans-Werdenkerg zu Va-
duz. Dieses ausgezeichnete Referat des be-
kannten sarganserländifchen Geschichtsmaw-
nes finden wir nun im Jahrbuch des Histori-
schen vollinhaltlich abgedruckt und gewinnt 
für unsere Geschichtskunde umsomehr a n  Be-
deutung, weil diese Arbeit das Werden des 
Gebietes des heutigen Fürstentums zusam
menhängend aus  den Geschehnissen heraus-
schält. E S  zeigt uns, wie durch die Teilung 
werdenbergisch-isargansischer Güter unter dem 
Grafen Hartmann i n .  und Rudolf iv .  der 
Grundstock für eine in sich abgeschlossene, selb-
ständige Herrschaft gebildet wird. Diese er-
hielt eigene Grafen und erfreute sich von 
da  a n  einer eigenen Landesgefchichte. E s  >war 
dies im Jahre 1342, Graf Hartmann III. hatte 
bereits als Graf Hartmann l. zu Vaduz seinen 
Sitz genommen. Von seinem Sohne Heinrich i .  
ist nun in dem aufgezeigten Aufsatz des HH. 
Pfarrers Pau l  Diebolder die Rede, und der 
Verfasser schreibt a m  Schlüsse mit Recht, daß 
die reichbewegten Lebensschicksale dieses 
Mannes gleichzeitig die Grundlage für ein ab-
wechslungsreiches Stück liechtensiein. Landes-
gefchichte bildeten. 

Der Vorsitzende des Historischen Vereins, 
fürstl. Rat Josef Ofpelt, bringt in seinen Mit-
teilungen ..Aus den Akten des Reichskammer-
gerichtes des alten Deutschen Reiches" wert-
volle Ergänzungen, besonders sllr den Ge-
schichtsforscher. Kaiser Maximilian hat im 
Jahre 1945 das Reichskammergericht mit Sitz 
in Frankfurt a. M. eingesetzt. E s  war im al-
ten deutschen Reiche neben dem Reichshosrat 
das kaiserlich ständische Reichsgericht. Da nun 
die Grafschaft Vaduz und die Herrschaft Schel-
Ienberg und seit dem Jahre 1719 das Reichs-
fürstentum Liechtenstein einen Bestandteil des 
deutschen Reiches bildeten, war  das Reichs-
Kammergericht auch für das  Gebiet des heuti-
gen Fürstentums zuständig. Durch seine Be-
Ziehungen mit dem Reichsarchiv i n  Frankfurt 
a. M. u. mit dem Generallandarchiv Baden ge-
lang es dem Vorsitzenden des Vereins, -voll-
ständige Akten und Regesten aus Akten, die 
auf Grafen und Vorkommnisse in unserem 
Lande Bezug haben, zum Wdruck zu bringen. 
Man sieht auch hieraus wieder, wie es dem 
Fleiß und der Forschertätigkeit, immer noch 
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Ditha will dienen. 
Roman von Klara Haidhausen. 
Nachdruck verboten. 

Sie  ist gewiß nicht nur ein schöner, sondern 
auch ein edler Mensch, so wie Ilse sie geschil-
dert hat." 

I n  wieder gewonnener Heiterkeit unter-
brach die alte Dame die beiden in ihrem eis-
rigen Gespräch: „Nun mußt D u  Fräulein Lo-
re schon ein wenig mir überlassen, Franz, da-
mit ich sie doch einmal auf ihr Zimmerchen 
führen kann. S ie  wird sichte sicher noch ein 
wenig bequem machen wollen." 

„Natürlich," lachte Franz, „das ist wohl 
das nächste. Hoffentlich gefällt Ihnen I h r  
kleines Reich, Fräulein Lore! E s  ist heute bei 
der großen Fülle des Gebotenen nicht leicht, 
den Geschmack des Einzelnen zu treffen." 

„Oh, Herr Doktor," wehrte Ditha, „ich bin 
doch nicht derart verwöhnt und anspruchs-
v o l l .  . ." aber Frau Hormann gab ihrem 
Sohne recht: „Doch, Fräulein Lore! S ie  wer-
den sich viel leichter bei uns eingewöhnen, 

wenn Ihnen I h r  Zimmerchen so etwas wie 
ein heimatliches Gefühl einflößt. Wenigstens 
das eine sollen Sie deutlich empfinden, daß 
wir es mit Liebe für S i e  hergerichtet haben, 
damit Sie  sich wohl bei uns  fühlen." 

Ditha konnte nicht anders als wieder die 
feine Hand der alten Dame an die Lippen 
führen. „Wie gut S ie  sind, Gnädige Frau!" 

„Bloß egoistisch Kindchen!" lachte Frau 
Hormann zurück. „Denn wenn Sie gern bei 
uns sind, kommt das doch schließlich wieder 
uns zugute. — Aber nun müssen S i e  mir noch 
eine Bitte erfüllen! Wenn S i e  schon meinem 
Sohne und mir erlauben, S i e  beim Vornamen 
zu nennen, dann lassen S ie  bitte auch mir ge-
genüber die steife Anrede fallen! Ich bin für 
Sie lediglich Frau  Hormann — ohne alle Ti
tel und Würden, nicht wahr? — und nun 
kommen Siel" 

Sie öffnete die Verbindungstüre zum nächst-
liegenden Zimmer und führte Ditha dann 
mit selbstverständlicher Liebenswürdigkeit 
durch alle Räume des ersten Stockwerkes. An 
das gemütliche Erkerzimmer, das Frau Hör-
manns liebe alte Möbel enthielt, und als ge-
wöhnliches Wohn- u. Eßzimmer benützt wur
de. schloß sich ein prachtvolles Speisezimmer, 
in modernem, gediegenem Geschmack, dem — 
obwohl es offenbar nur  bei besonderen Ge

legenheiten seinem eigentlichen Zweck diente 
— eine reizende intime Tee-Ecke alles Stei-
fe, Unwohnliche nahm. Dann folgte das Mu
sikzimmer mit einem herrlichen Bechsteinflü-
gel, auf der gegenüberliegenden Seite die 
durch ein Bad getrennten Schlafzimmer von 
Mutter und Sohn, ein Garderoberaum und 
schließlich zwei Fremdenzimmer, von denen 
eines für Ditha eingerichtet worden war .  

Alle Räume gruppierten sich auch hier oben 
um den schönen, dielenartigen Treppenflur 
und waren durch große Flügeltüren mit der 
um das ganze Haus lausenden Holzaltane ver-
Kunden. Ueberall war Lust und Licht in  rei-
chem Maße, überall das Schöne mit dem 
Zweckmäßigen aufs glücklichste vereint. Und 
alle Räume atmeten den harmonischen Geist 
ihrer Bewohner und den sicheren, künstleri-
schen Geschmack von Menschen, die noch dazu 
in der beneidenswerten finanziellen Lage 
find, sich ihr Heim ganz diesem Geschmack ent-
sprechend gestalten zu können. 

Ein Abend in ihres Vaters Haus in Luzern 
stand vor Dithas Augen, als sie Frau Hör-
mann in ehrlicher Begeisterung folgte — ein 
Abend kurz vor dem unseligen Tag i n  In ter-
laken. S i e  hatte mit Franz zusammen das 
Duett aus  Toska gesungen: Von unserm 
Häuschen sollst Du mit mir träumen . . .  in 

unendlicher Innigkeit, durchdrungen von dem 
Jubel ihrer heißen Liebe waren ihre beiden 
Stimmen in eins verschmolzen. — Und nach-
her, da hatte Franz sie auf ein Taburett neben 
sich gezogen und zärtlich scherzend gefragt: 
„Wie wird denn unser Häuschen einmal aus-
sehen, mein Lieb? Ich glaube, es wird mir 
nichts schön und kostbar genug sein, wenn ich 
daran denken darf, das Nest für Dich zu bau-
en." 

Wohl eine Stunde lang waren sie damals 
in ihrer Ecke gesessen und hatten tausend 
Pläne gemacht, und Franz war  nicht müde ge-
worden, ihr ihre.^Wünsche abzuhorchen, — 
Wie glücklich waren sie gewesen in all ihrer 
seligen Zukunftshoffnung! — 

Heute schritt sie nach zwölf Iahren nun 
wirklich durch sein Haus — und so vieles, 
was sie sah, schien sie a n  jenen seligen Abend 
zu mahnen. „Als ich dieses Haus einrichtete, 
da hoffte ich noch, Ditha gewinnen zu kön-
nen," hatte Franz zu Ilse gesagt — und so 
war  es auch. Dieses Haus, das sür Franz und 
seine Mutter viel zu groß, für ihre bescheide-
ne Art zu leben, viel zu kostbar war, dieses 
Haus, um das ihre LieblingsÄumen rankten, 
es war  für sie geschaffen worden, für sie bc-
stimmt gewesen, als geliebte Herrin darin ein-
zuziehen. A 


